
© Bundesministerium f. Wissenschaft und Forschung; download unter www.zobodat.at



Erwin M. Auer

DAS KUNSTHISTORISCHE MUSEUM IN WIEN

Im Rahm en der laufenden V ortragsreihe über die „Ö sterreichi­
schen M useen“ soll heute das W iener K unsthistorische Museum 
vorgestellt werden. Auch wenn das H auptgebäude dieses K u ltu r­
institutes am B urgring erst im Jah re  1891 eröffnet w urde, reicht 
die Geschichte seiner acht Sam m lungen Jah rhu nd erte  w eiter zu­
rück. N ur wenige der m ehr als 700.000 Besucher, die im Laufe 
eines Jahres an den in reicher Fülle dargebotenen Objekten ihr 
Wissen bereichern und F reude am Schönen sowie innere Befrie­
digung finden wollen, sind m it der Geschichte der ehemals kaiser­
lichen Sam m lungen vertrau t. Es liegt daher nahe, die Entwicklung 
der Sam m lungen des früheren  H errscherhauses darzulegen und 
gleichzeitig an Hand von Lichtbildern auch deren H auptw erke in 
einer — w enn auch sehr beschränkten — A uswahl vorzuführen. 
Einige Gedanken aber über künftige A ufgaben des K unsthistori­
schen Museums sollen abschließend den Weg dieses in ternational 
angesehenen Institutes in die Z ukunft skizzieren.
Im Jah re  1857 ordnete Kaiser Franz Josef den Abbruch der 
Befestigungen rund  um  Wiens Innenstad t an und stim m te gleich­
zeitig den S tadterw eiterungsplänen zu, die u. a. den Bau von 
„Museen und G allerien“ zu berücksichtigen hatten . Die Frage der 
M useum sbauten w ar schon seit den 30er Jah ren  des 19. J a h r­
hunderts von den Kustoden der kaiserlichen Sam m lungen im m er 
w ieder betrieben worden, da die ihnen anv ertrau ten  Bestände in 
zahlreichen Hofgebäuden verstreu t und zum Teil sehr ungünstig 
un tergebrach t waren. Freilich sollten noch Jahrzehn te  vergehen, 
bis in den an der R ingstraße gegenüber der Hofburg nach den 
P länen G ottfried Sempers und K arl H asenauers in italienischen 
Renaissanceform en errichteten M useum sgebäuden die kaiser­
lichen Schätze der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
konnten. M it der im Jah re  1891 erfolgten E röffnung der in dem 
einen der beiden M useum spaläste endlich vereinigten „Kunst­
historischen Sam m lungen des Allerhöchsten K aiserhauses“ w ar 
ein bedeutsam er Abschnitt der Geschichte des an Kunstschätzen 
reichen Erbes des Hauses Österreich zu Ende gegangen. Bevor
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w ir uns dieser geschichtlichen Entwicklung nunm ehr zuwenden 
wollen, sei noch darauf verwiesen, daß in A nlehnung an die offi­
zielle Bezeichnung „Kaiserlich und königliches N aturhistorisches 
Hof-M useum “ für das Schwestergebäude die zu langatm ig ge­
ratene Benennung „Kunsthistorische Sam m lungen des A ller­
höchsten K aiserhauses“ sehr bald nach der E röffnung in der 
Sprache der Hofäm ter und des Volkes dem K urznam en „K unst­
historisches M useum “ weichen mußte. Dieser K urznam e blieb 
nach dem Zusam m enbruch der Monarchie als amtliche Bezeich­
nung des Museums bis heute erhalten.
N ur wenige der in den Sam m lungen des Kunsthistorischen 
Museums betreu ten  Objekte lassen sich noch auf den m itte la lter­
lichen Familienschatz der H absburger zurückführen, der in den 
Gewölben verschiedener B urgen etw a zu Wien, W iener Neustadt, 
Graz oder Innsbruck vor Feuer und Raub gesichert aufbew ahrt 
wurde. Im  Erbgang, durch H eiratsgut, Ehrengeschenke, T urn ier­
preise und K auf — nie aber durch K riegsbeute — w urde er 
im m er w ieder verm ehrt, fü r die A usstattung der Töchter, durch 
unglückliche Zeitläufe, aber manchmal auch durch Verschwen­
dungssucht erfuhr er freilich schwere Verluste. Wie Alphons 
Lhotsky in seiner Sammlungsgeschichte ausführlich darlegte, bil­
dete dieser Hausschatz eine Ansam m lung von Silbergeschirr und 
Edelm etall-Pokalen, von seltenen orientalischen Stoffen und Ge­
w ändern, von Schmuckstücken, Edelsteinen und Perlen, von Re­
liquien, Kelchen und kultischem  Gerät, aber auch von kuriosen, 
seltsam en Dingen aus dem Bereich des Volksglaubens und „ab­
w egiger“ K unstfertigkeit. Selbstverständlich gehörten Archivalien 
und handgeschriebene Bücher, in Truhen gegen die M auerfeuch­
tigkeit geschützt, als fester Bestandteil zum Schatz des Fürsten. 
K aiser M axim ilian L, der bereits die U rkunden aus den einzelnen 
Schatzgewölben in einem eigenen „Briefgew ölb“ und w ertvolle 
Handschriften und frühe Drucke zu einer „bibliotheca“ in Inns­
bruck vereinigte, ließ eines seiner Schatzgewölbe auf der E hren­
pforte darstellen.
Von den wenigen erhaltenen alten Schatzobjekten sei der so­
genannte „Prunkpokal Kaiser Friedrichs III.“ hervorgehoben, den 
Herzog K arl der K ühne Kaiser Friedrich III. verm utlich anläßlich 
des Zusam m entreffens im Jah re  1473 zu T rier als Ehrengeschenk 
übergab. Dieser Pokal w urde in B urgund aus teilweise vergolde­
tem  Silber gearbeitet und m it B ergkristalleinsätzen und reichen 
Em ailauflagen verziert. An den W änden tragen  Engel die fünf 
Vokale A E  IO  und V, die w ir als Eignerzeichen Friedrichs ken­
nen. Am Deckelrand weisen die im perialen Herrschaftszeichen, 
nämlich der Reichsapfel, das Szepter, die Krone, das Schw ert und 
der R itterhelm  auf S tand und W ürde Friedrichs im Reich, die in 
verschiedenen Zonen auf liegenden W appen aber auf den beacht­
lichen landesfürstlichen Besitz des Em pfängers hin.
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Friedrichs III. Sohn M axim ilian I. verm ehrte den Schatz in 
vielfacher Hinsicht; es sei beispielsweise nu r auf das reiche Erbe 
an Tapisserien verwiesen, das er nach dem Tode seiner Frau 
M aria von Burgund dem Hausschatz zuführen konnte. Noch blieb 
freilich der auf viele Burgen verteilte  Schatz den Zeitgenossen 
unzugänglich und daher unbekannt, noch w urde ein zw ar großer 
K ünstlerkreis nicht der K unst an sich wegen beschäftigt, sondern 
wurde nu r für spezielle A ufträge herangezogen, deren A usfüh­
rung letzten Endes der Ehre und dem Ansehen des Hauses und 
des Herrschers zu dienen hatte . Entspricht diese Denkweise M axi­
m ilians durchaus der m ittelalterlichen Auffassung seiner Ahnen 
von der Bedeutung, die sie dem Hausschatz zuerkannten, so dü r­
fen w ir nicht übersehen, daß M axim ilian an der W ende zweier 
Zeiten die Aufgabe zufiel, den Nachkommen einen reichen Schatz 
zu hinterlassen, aus dem die Enkelgenerationen dann G rund­
lagen für die Kunstkammern der Renaissance gew innen konnten. 
Als M axim ilian I. im Jah re  1519 zu Wels verstorben war, kam 
es zur Teilung des Hausschatzes zwischen den Enkeln des Kaisers, 
nämlich zwischen K arl V und Ferdinand I., die schon im Sinne 
der neuen Zeit erzogen waren, in der sich die gesam ten Lebens­
verhältnisse der europäischen K u ltu rw elt grundlegend geändert 
hatten. Ferdinand L, der seit 1520 die R egentschaft in den deu t­
schen Erblanden, in Böhmen und Ungarn, w ahrzunehm en hatte, 
da die Interessen seines B ruders K arl auf das Reich und den 
W esten sowie den Süden Europas gerichtet w aren, machte Wien 
w ieder zur Residenzstadt des L andesfürsten und — seit 1558 — 
des Kaisers. E r w ar der erste Landesfürst in den Erblanden, der 
einen K ünstler, nämlich Jakob Seisenegger, als Hofm aler in seinen 
H ofstaat aufnahm  und laufend besoldete. Dessen im A ufträge des 
jüngeren B ruders gem altes P o rträ t K arls V findet sich noch heute 
im Bestand der Gem äldegalerie des K unsthistorischen Museums. 
Ferdinand ordnete den ihm zugefallenen Teil des m axim iliani- 
schen Erbes und richtete in Wien eine „Kunstkammer“ ein, von 
der leider keine Beschreibung erhalten  geblieben ist, deren Auf­
stellungsprinzipien w ir aber aus dem auf uns gekommenen Münz­
katalog erschließen dürfen, der die Münzen nach Herrschern ord­
nete, so daß der Ablauf der Geschichte an Hand der geordneten 
Gepräge verfolgt w erden konnte. Auch w andte der Herrscher 
bereits den antiken Funden in dem seiner Residenzstadt benach­
barten  C arnuntum  ein besonderes A ugenm erk zu. Ferdinand sta t­
tete ferner die W iener Burg m it P orträts, also m it B ildern aus und 
baute sowohl eine von der K unstkam m er unabhängige Bibliothek 
als auch eine H arnischkam m er auf. Der H arnisch w ar ja bereits 
zum standesgem äßen, plastisch gestalteten Kostüm für Festlich­
keiten und repräsen tative V eranstaltungen geworden. Diese 
H arnischkam m er enthielt w ertvolle Erzeugnisse der zeitgenössi­
schen P la ttnerkunst, darun ter den Feld- und Turnierharnisch, den
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der T iroler Jakob Seusenhofer 1537 fü r den röm ischen König' 
Ferdinand schlug. Auch das fü r ihn in Süddeutschland um 1545 
hergestellte Radschloßgewehr und die dazugehörige H in terlader­
pistole zählen noch heute zu den Zimelien der W affensam mlung 
des K unsthistorischen Museums.
Durch sein letztes Testam ent teilte Kaiser Ferdinand I. seinen 
Hausschatz un ter den Söhnen M aximilian, Ferd inand und K arl 
m it der V erpflichtung auf, die noch unverheirateten  Töchter stan­
desgemäß zu versorgen. Dem ältesten Sohn M axim ilian — er führt 
als Kaiser später die Ordnungszahl II. — übertrug  der V ater die 
Obsorge für seine „alten m ünzen und an tiqu ite ten“, also für seine 
K unstkam m er. Er möge „dieselben unzertrenn t bei ainander be­
halten und verw aren“ und „an aines Schatzes sta t behalten“, „wi 
sie denn in solcher menige und guten Ordnung nicht leichtlich an 
ainichen andern ort unsers erachtens gefunden w erden“ Der 
berechtigte Stolz eines leidenschaftlichen Sam m lers auf seine 
K unstkam m erbestände spricht aus diesen Sätzen K aiser F erd i­
nands I. und m acht uns die innerhalb weniger Jahrzehn te  gew an­
delte E instellung zum Hausschatz deutlich, der vom G roßvater im 
wesentlichen noch des m ateriellen W ertes wegen und in seiner 
Bedeutung für das Ansehen des Hauses allein geschätzt wurde. 
17 Tage nach dem Tode Kaiser Ferdinands, näm lich am 
11. August 1564, schlossen die drei hinterbliebenen Söhne einen 
H ausvertrag bezüglich der zwei nach ih rer A nsicht w ertvollsten 
Kleinodien des Erbes ab. Es handelt sich einm al um die im 4. J a h r ­
hundert n. Chr. in T rier aus einem Stück gefertigte 75 cm breite 
Achatschale, um  die sich verschiedene Legenden rankten, etw a sie 
w äre der heilige G ral gewesen oder als K reuzfahrerbeute nach der 
E roberung Konstantinopels im Jah re  1204 nach Europa gekom­
men. Das zweite Kleinod aber w ar das „A inkhürn“, also angeblich 
der Stoßzahn des sagenhaften Einhorns, das als Symbol Christi 
und der Macht Gottes galt und deshalb auch im Bereich weltlicher 
Insignien etw a als G riff eines Szepters oder als M aterial fü r einen 
Thronsessel usf. V erw endung fand. König Sigm und II. von Polen 
h a t den Stoßzahn eines Narwales, denn um  einen solchen handelt 
es sich, Ferd inand I. als Ehrengeschenk überreichen lassen, der 
dieses eigentlich naturwissenschaftliche Objekt, das seiner außer­
ordentlichen Länge von 243 cm wegen auch ein zoologisches K u­
riosum darstellt, seiner W underkam m er einverleibt. Seine Söhne 
aber kam en in der H ausordnung von 1564 darüber überein, daß 
diese beiden Kleinodien auf ewige Zeiten bei dem Hause Öster­
reich, und zw ar in der V erw ahrung des ältesten Fürsten, verblei­
ben sollen. Sie sind es geblieben und stellen auch noch heute als 
„U nveräußerliche Erbstücke des Hauses Ö sterreich“ interessante 
Teile der vom K unsthistorischen Museum betreu ten  Schatzkam ­
m er dar.
M axim ilian II. verw alte te  in den zwölf Jahren, die ihm  nach
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dem Tode des Vaters noch zu leben vergönnt waren, das Erbe 
getreulich. Er m ehrte die Bestände der K unstkam m er, der „biblio­
theca pa la tin a“ und der Harnischkam m er, der er etw a die bei dem 
Landshuter P la ttner Franz Großschedel bestellte „Rosenblatt­
g a rn itu r“ übergab. Der Kaiser folgte dem höfischen Brauch seiner 
Zeit, wenn er sich des Rates eines sachverständigen und w ohl­
gebildeten Mannes, des „an tiquarius“, bediente, der zwischen dem 
K ünstler und dem Fürsten verm ittelnd, letzteren beriet, Ankäufe 
vorschlug und nach bestim m ten Objekten zu suchen hatte. M axi­
m ilian nahm  durch lange Zeit die Dienste des G elehrten und 
polyglotten M antuaners Jacopo da S trada in Anspruch, der gleich­
zeitig auch fü r andere europäische Höfe tätig  war, sich jedoch von 
Tizian als „Kaiserlicher A ntiquarius“ po rträ tieren  ließ. U nter 
M axim ilian II. w urde auch der Kreis der besoldeten H ofkünstler 
erw eitert, der F ürst ist nicht m ehr allein Sam m ler von K unstw er­
ken, sondern auch Förderer der Künste. Aus dem Kreis der Hof­
künstler sei beispielsweise Giuseppe Arcimboldo genannt, der 
nicht nu r die Schloßausstattung — der H errscher bevorzugte die 
Lustschlösser in Kaiser Ebersdorf und das Neugebäude — um 
P orträ ts  verschiedener Fam ilienm itglieder zu bereichern hatte, 
sondern auch bereits Gemälde m it anderen D arstellungen bei­
steuerte. Aus der W iener Zeit haben sich vier seiner Allegorien 
erhalten, auf denen er in m anieristischer A rt z. B. als „W inter“ 
ein B rustbild aus Holz, Efeu, Schwämmen und Stroh gestaltete, 
w ährend die Sym bolgestalt des „Feuers“ die V ließkette träg t und 
dadurch auf die große Achtung des Herrschers hinw eisen könnte, 
die dieser als Toisonist nachweislich dem Orden vom Goldenen 
Vließ zollte.
M axim ilians II. nächstälterer B ruder Erzherzog Ferdinand en t­
wickelte bereits als jugendlicher S ta ttha lte r im Königreich Böh­
m en sowohl in P rag  als auch auf Burg B ürglitz die dem Reichtum 
des Landes angemessene prunkvolle H ofhaltung eines Renais­
sancefürsten. Auf Bürglitz beginnt er den Grundstock für seine 
Sam m lungen zu legen, deren beachtliche Bestände, als ihn die 
Pflichten des Regenten Tirols und der Vorlande 1565 endgültig 
nach Innsbruck riefen, in die Hofburg dieser S tad t übergeführt 
w urden. Schon einige Jah re  vorher hatte  er das Schloß Ambras 
bei Innsbruck als Lustschloß zur eigenen Erholung und für die 
V eranstaltung von Festlichkeiten ausbauen lassen und es seiner 
bürgerlichen Ehefrau Philippine W elser als Ansitz geschenkt; nach 
dem Tode der „W eiserin“ richtete der Erzherzog seine inzwischen 
stark  verm ehrten  Sam m lungen auf Schloß A m bras nach — man 
möchte sagen — „modernen m usealen“ Gesichtspunkten ein. F er­
dinands ausgeprägter Sinn für System atik und seine Leidenschaft 
fü r jedes erw orbene Objekt um seiner selbst willen ermöglichte 
die A ufstellung und beste D arbietung etw a der Rüstungen, die 
er neben den P o rträ ts  als standesgemäßes „K ostüm “ seiner V er­
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w andtschaft sammelte, auf Holzpuppen in teilweise noch erha l­
tenen H olzvitrinen unterbrachte, in deren Postam ente jew eils das 
P o rträ t des Trägers eingelassen war. Die Abstim m ung der Scha- 
bracken-Farben m it den Farben der Pferdefigurinen, die Berück­
sichtigung des durch die Fenster einfallenden Lichtes, all das 
m utet ebenso „m odern“ an wie die Berücksichtigung der genealo­
gischen Abfolge bei der A ufstellung der Rüstungen seiner V er­
w andten, die von den Rüstungen ih rer Ratgeber und Feldherren 
um geben waren. F ür die Zeitaufgeschlossenheit des Erzherzogs 
zeugt auch, daß in die Porträtsam m lung nicht nu r V erw andte 
fürstlichen Geblüts, sondern als „Z elebritäten“ auch Menschen 
einbezogen w orden sind, die auf ihrem  Gebiete Besonderes leiste­
ten. So en thält die in ih rer heutigen A ufstellung nahezu 1000 
„C onterfeter“ gleichen Form ats um fassende Sam m lung neben den 
von Cranach gem alten P orträ ts  vieler M itglieder des sächsischen 
Fürstenhauses auch Bildnisse des Feldhauptm anns Georg Frunds- 
berg, des bayerischen H ofkam m erpräsidenten Johann Jakob Fug­
ger u. a. Eine an P rach tm anuskrip ten  reiche Bibliothek, ein den 
A ntiken gewidmetes „M usäum “ und eine beachtliche M ünzsamm­
lung w aren auf Am bras ebenfalls vorhanden. Besonderes In te r­
esse der Gäste des Erzherzogs aber beanspruchte die „Kunst- und 
Wunderkammer“ nicht nu r der ausgew ählten Erzeugnisse der 
H aller G lashütte oder der Gantnerschen K eram ikfiguren wegen, 
bew ahrte sie doch auch K unstw erke erlesener Q ualität wie die 
„Saliera“ oder den „M ichaelsbecher“ auf, die König K arl IX. von 
Frankreich  Erzherzog Ferdinand anläßlich der P rocuraverm äh- 
lung als Ehrengeschenke un ter anderem  überreichen ließ. Benve- 
nuto Cellini schuf das als Tafelaufsatz gedachte Prunksalzgefäß 
aus teilweise em ailliertem  Gold im Guß und in Treibarbeit: 
Neptun und Tellus sym bolisieren Meer und Erde und stellen somit 
eine Allegorie der W elt dar. Das Salzfaß in Schifform und ihm 
gegenüber die Pfefferbüchse in Form  eines antiken T rium ph­
bogens weisen auf den Zweck des Tafelaufsatzes hin, w ährend 
die vier W indgötter und Allegorien der vier Tageszeiten den 
Sockel aus Ebenholz schmücken. Der kostbare Deckelpokal, dessen 
Bekrönung der den Luzifer besiegende heilige Michael bildet, 
w ird  nicht der verw endeten M aterialien wegen, sondern um der 
künstlerischen Leistung w illen m it Recht un ter die besten erhal­
tenen französischen Goldschm iedearbeiten um 1540 eingereiht. Der 
Bezeichnung „K unst- und W underkam m er“ w erden daneben 
Curiosa gerecht, wie die „T artö lten“, ein fünfteiliges S tim m w erk 
von noch blasbaren Schalmeien in Drachenform, oder Gemälde 
menschlicher M ißbildungen wie etw a von Zwergen, oder W erke 
sku rrile r K unstfertigkeit aus M aterialien des N aturreiches oder 
auch W erke des derberen Humors jener Zeit wie etw a die G ant- 
nersche F igur von der auf einem Igel sitzenden Frau. — Die 
A m braser „K unst- und W underkam m ern“, die nu r die von Kaiser
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M axim ilian I. hinterlassenen illum inierten M anuskripte als E rb­
stücke enthielten, deren Bestand im übrigen aber von Erzherzog 
Ferdinand allein und nach einem einheitlichen G rundkonzept ge­
sam m elt w orden ist, stellen einen der H öhepunkte des fürstlichen 
Sammelwesens in Europa am Ausgang des 16. Jah rhu nd erts  dar. 
Es ist erfreulich, daß sich die von Ferdinand bis ins hohe A lter 
gesam m elten Objekte in ihren H auptw erken und in w esentlichen 
G ruppen als Bestandteile der Sam m lungen des K unsthistorischen 
Museums in Wien und auf Schloß A m bras erhalten  haben.
Der jüngste B ruder M axim ilians II., Erzherzog Karl, der die 
L ändergruppe Innerösterreich, näm lich Steierm ark, K ärn ten  und 
Krain, zu verw alten  hatte, richtete in der Burg seiner Residenz­
stad t Graz ebenfalls eine K unstkam m er ein, indem  er das verblie­
bene Erbe aus den Truhen nehm en und gemeinsam m it den reichen 
Hochzeitsgeschenken in einem „langen“ Saal der G razer Burg 
auf stellen ließ. R üstungen und Gemälde bew ahrte er im Jagd­
schloß K arlau  auf. Mit den Sorgen über die konfessionellen W irren 
der Zeit und über die latente T ürkengefahr belastet, w ar der fre i­
giebige Erzherzog, der im besonderen eine Vorliebe für die B au­
kunst an den Tag legte, nie ein Sam m ler aus Leidenschaft gewesen, 
und die G razer K unstkam m er ließ daher auch das große Konzept 
vermissen, das der A m braser K unstkam m er das Gepräge ver­
liehen hat.
So w aren aus dem mittelalterlichem Schatz des Hauses Öster­
reich in der Epoche Kaiser Ferdinands I. und seiner Söhne also 
drei habsburgische Kunst- und Wunderkammern der Renaissance 
zu Wien und Graz und auf Schloß Am bras hervorgegangen. Die 
Idee der „K unst- und W underkam m ern“ aber in „ihrer letzten 
Konsequenz durchgeführt zu haben“ und gleichzeitig „durch die 
G ründung einer H ofw erkstatt und durch die Scheidung zwischen 
K unst und H andw erk der künftigen Entwicklung ihre Wege ge­
w iesen“ zu haben, ist das V erdienst eines M annes der nächsten 
Generation, die uns bereits in das 17. Jah rh u n d ert hinüberführt. 
K aiser Rudolf II., der in diesem Zusam m enhang lediglich als 
bedeutendster Sam m ler und Förderer der K unst seiner Zeit unser 
Interesse beansprucht, w ar durch einen ausgeprägten Sinn für 
das K ünstlerische in die Lage versetzt, das Schaffen der K ünstler 
zu verstehen und gebührend zu achten. Er hatte  einen großen 
Kreis von H ofkünstlern um  sich geschart, die zur Verm ehrung 
zeitgenössischer W erke seiner in der B urg der P rager Residenz 
errichteten w eitläufigen K unstkam m er beitrugen. Bartholom äus 
Spranger, Joseph Heintz und Hans von Aachen schufen Porträ ts 
des H errschers und statteten  die Räume der Burg m it m ytholo­
gischen Szenen großen Form ats aus, die auch auf ein erotisches 
Interesse des Kaisers schließen lassen. Roelandt Savery steuerte 
Landschaften m it reicher T ierstaffage in größerer Zahl bei. 
Rudolfs Sam m elleidenschaft für hervorragende Steinschneide­
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arbeiten, Goldschmiedewerke und Goldem ailarbeiten, für Uhren 
und naturw issenschaftlich-m athem atisches G erät führte  zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts  zur Bildung einer kaiserlichen Hof W erkstatt 
zu Prag, die in Zusam m enarbeit verschiedener K ünstler einmalige 
W erke aus kostbarem  M aterial hervorbrachte und einen in te r­
nationalen Stil entwickeln konnte. Ein m it Rubinen besetzter N ar­
w alhornbecher soll als Beleg dafür dienen, des w eiteren eine 
Chalzedonschale in Goldemailfassung und aus der großen Zahl der 
Bergkristallgefäße ein Tischaufsatz in Vogelform m it Gold­
fassung, ein sogenannter „Reiger“, als Beispiel genannt werden. 
Zu den bedeutendsten A rbeiten dieser W erkstatt leitet Paul de 
Vianens Deckelkanne, aus Jaspis geschnitten und m it reicher Gold­
fassung versehen, über. Jan  Verm eyen dürfte  an der K aiserkrone 
Rudolfs II., der späteren Krone des K aisertum s Österreich, beson­
deren Anteil haben, sie w ird jedoch nach neueren Forschungen 
als G em einschaftsarbeit der P rager H ofw erkstatt angesehen. 
A ndreas von Osenbruck zeichnet für den E ntw urf und die Aus­
führung des dazugehörigen Szepters verantw ortlich, dessen durch­
brochene K opfverzierung Goldemail, P erlen  und Edelsteine ver­
w ertet. Die große Gruppe der Uhren und Instrum ente endlich mag 
der Himmelsglobus von Georg Roll vertreten .
Die H ofkünstler hatten  über ih r Schaffen hinaus im Verein mit 
kaiserlichen G esandten aber auch die Sam m elleidenschaft des 
Kaisers zu befriedigen, wenn es galt, W erke ä lterer K unst fü r die 
P rager K unstkam m er zu erw erben. Nach dem Tod seines Bruders 
Ernst, der als S ta ttha lte r in den Niederlanden ebenfalls Gemälde 
gesam m elt hatte, erbte Rudolf nicht weniger als sechs Bilder 
P ieter Bruegels d. Ä., darun ter die „K inderspiele“ oder, aus der 
Serie der M onatsbilder gewählt, die „Heim kehr der Jäg e r“ Dieses 
kostbare Erbe konnte Rudolf noch durch ein siebentes Bild, den 
„Bethlehem itischen K inderm ord“, abrunden. Die beiden Gegen­
stücke von Correggio, „Jup iter und Io“ und „Die E ntführung 
Ganym eds“, dann Parm egianinos „Bogenschnitzender A m or“ 
w urden in seinem A uftrag erworben, und seinem hartnäckigen 
Ringen um W erke Dürers, den er als K ünstler besonders schätzte, 
w ar schöner Erfolg beschieden. D ürers „A llerheiligenbild“ mag 
diese G ruppe charakterisieren. An A ntiken aber w ar die „Gemma 
A ugustea“ angekauft worden, ein großer röm ischer Onyxcameo in 
später Fassung, dessen Steinschnitt in der oberen Reihe Im perator 
Augustus die Macht des römischen Reiches sym bolisieren läßt 
und in der un teren  Reihe auf die N iederw erfung des pannonischen 
A ufstandes (12 v. Chr.) anspielt. — Die V orführung von m ehr 
als 15 W erken aus der P rager K unst- und W underkam m er kann 
den Reichtum  K aiser Rudolfs II. an erlesenen K unstw erken und 
die V erdienste um  ihre Auf Sammlung freilich nu r andeuten, nicht 
aber erschöpfend um reißen.
Kaiser M athias vermochte nach dem im Jah re  1612 erfolgten
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Heimgang Rudolfs II. allen Erbstreitigkeiten zum Trotz den Be­
stand der P rager K unstkam m er ungeschm älert zu erhalten  und sie 
der V erw altung des Steinschneiders O ttavio M iseroni als tüchtigen 
Schatzmeister anzuvertrauen. M athias, aber auch seine Nachfolger 
in der K aiserw ürde Ferdinand II. und Ferdinand III., w aren keine 
Sam m ler mehr. Eine E rstarrung  der Bestände tra t ein und „die 
K unstkam m ern in Wien, P rag  und Am bras w urden allmählich 
Schatzkam m ern“ Zwischen den F ürsten  und seine Sam m lungen 
tra t der Schatzmeister. In P rag  folgte als Schatzmeister seinem 
V ater Dionysio Miseroni nach, der als Steinschneider zum Teil 
bereits Bestellungen von P rivatkunden  entgegenzunehm en be­
gann, aber auch w eiterhin manch schönes W erkstück für seinen 
H errn  anfertigte, zum Beispiel H albedelsteinsträuße in Topas­
vasen.
Ferdinand II. errichtete 1621 fü r sein Haus eine M ajorats­
stiftung und verfügte, daß „sämtliche vorhandene und künftige 
H auskleinodien und Kunstschätze nicht m ehr an ,Land und L eute“ 
gebunden sein sollten“, sondern „nach der Prim ogenitur-Erbfolge 
als unveräußerliches E igentum  dem Erzhause gehören“ Wohl w ar 
dadurch der K unstkam m er- und Schatzkam m erbesitz erfreulicher­
weise vor E rbteilungen gesichert. Nicht gesichert aber w aren die 
K unstkam m erbestände vor dem B euteraub in Kriegsfällen. Der 
K u rfü rst von Sachsen benützte die E roberung Prags im Jah re  
1631 zu ausgiebigen E ntnahm en aus der P rager Burg und anno 
1648 plünderten  die schwedischen Soldaten un te r Königsm ark die 
K unstkam m er rücksichtslos. Diese P lünderungen aber bedeuteten 
das Ende der geheimnisvollen, unerm eßlich reichen K unstkam m er 
K aiser Rudolfs II.
Dem Hause H absburg ist im 17. Jah rh u n d ert noch einm al eine 
bedeutende Sam m lerpersönlichkeit entsprossen: Erzherzog Leo­
pold Wilhelm, der ab dem Jah re  1647 als S ta ttha lte r der spani­
schen N iederlande w irkte, verlieh seiner Brüsseler Residenz beson­
deren Glanz durch eine Galerie, deren Bestände er dauernd in 
E inzelankäufen und bei V ersteigerungen der Sam m lungen des 
Herzogs von Buckingham, des Königs K arl I. von England oder 
des Venezianers Bartolomeo della Nave um  große Posten ver­
m ehrte. Der Erzherzog in teressierte sich fü r die venezianische 
Malerei, als dem begehrtesten Sam m elgebiet der Zeit, fü r die zeit­
genössische fläm ische und holländische Malerei, daneben aber 
auch fü r altdeutsche M eister und A ltniederländer. Giorgiones 
„Drei Philosophen“, dieses seines hin tergründigen Inhaltes wegen 
vielfach gedeutete Bild, gehörte ebenso zu den Zimelien dieser 
Brüsseler Galerie wie Tizians „Kirschenm adonna“ Der Hinweis 
auf W erke von Palm a Vecchio, Jacopo Bassano, Jacopo T intoretto 
oder Paolo Veronese kennzeichnet nu r einige wenige veneziani­
sche K ünstler, die m it W erken erlesener Q ualität in der erzherzog­
lichen Galerie vertre ten  w aren. Gemälde B ernardo Strozzis,
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Saracenis oder Guido Cagnaccis seien beispielsweise fü r ita lien i­
sche K ünstler des 17. Jah rhu nd erts  genannt. Lucas Cranach d. J. 
und der jüngere Hans Holbein einerseits, Jan  van Eyck, Rogier 
van der Weyden, Joachim Patinier, Mabuse und P ieter Bruegel 
d. Ä. andererseits mögen die altdeutschen und altfläm ischen Schu­
len in der Sam m lung des S ta tthalters belegen. Leopold Wilhelm 
verpflichtete den jüngeren David Teniers als M aler und Galerie­
verw alter, der überdies die Gäste seines H errn durch die Galerie­
räum e zu führen hatte. Stolz ließ der Regent seine Galerie m ehr­
mals durch Teniers m alen und schenkte die „A bbilder“ befreunde­
ten  Höfen. Bilder, die darauf die W and ähnlich wie in der P rager 
Burg bis zur Decke füllen, stellen nur einen Teil der Galerie dar, 
in der Teniers gerade eine Neuerw erbung, näm lich Catenas „Bild­
nis eines Mannes m it Buch“ dem Erzherzog vorweist. Von den auf 
diesem B ildinventar dargestellten 54 Bildern italienischer M eister 
w erden noch je tz t 44 W erke in der Gem äldegalerie des K unst­
historischen Museums betreut. Aus des S ta tthalters K unstkam ­
m erbestand finden sich denn auch u. a. L ’Anticos „Hercules und 
A ntäus“ oder Hans Vischers „Schreitender Jüng ling“ in der P la ­
stiksam m lung unseres Hauses wieder. Die B ilder freilich machten 
den H auptbestand des Kunstbesitzes dieses Sam m lers aus. Mit 
Recht kann behauptet werden, daß die von Erzherzog Leopold 
W ilhelm später im Jah re  1656 nach Wien übersiedelte und in der 
W iener S tallburg neu aufgestellte Galerie durch K unstw erke 
ersten Ranges noch heute den C harak ter der Gem äldegalerie des 
K unsthistorischen Museums bestimmt.
Erzherzog Leopold W ilhelm hatte  die in der S tallburg  aufge­
stellten Kunstschätze testam entarisch seinem Neffen Kaiser Leo­
pold I. überan tw ortet, dem später auch die K unstkam m erbestände 
des Schlosses Am bras im Erbgang zufielen. „Die geistig-kulturelle 
E instellung dieses H errschers entsprach dem neuen K unst- und 
Bildungsideal des Barocks.“ Der Zug ins Große und G roßartige 
w irkte sich am stärksten  in den Bauten und in der Pflege des 
Theaters, der Oper und des Balletts aus, Leopold kom ponierte 
selbst, und das von ihm  benutzte C lavicitherium  gehört zu den 
barocken Rarissim a der W iener Sam mlung alter M usikinstru­
mente. Das V erständnis und die Vorliebe für die K leinkunst — 
Wachs und Elfenbein hatten  die von den Steinschneidern bevor­
zugten M aterialien abgelöst — ging im m er m ehr verloren. D afür 
entwickelte die Wissenschaft, von der naturwissenschaftlichen 
Beobachtung und K lassifizierung ausgehend, die induktive Me­
thode, die in nicht zu ferner Zeit auch die Erforschung der K unst­
w erke in die Wege leitet. Am weitesten w ar dam als dieser Prozeß 
in der N um ism atik fortgeschritten, die an Hand der von ihr be­
treu ten  Sam m lungen durch die Bibliotheca P ala tina  gefördert 
wurde. Leopold I. förderte diese systematische N euordnung nicht 
nu r in der K unstkam m er seines Onkels, sondern auch in der auf
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Kaiser M axim ilian II. zurückgehenden W iener Schatzkam m er, die 
damals in eine weltliche und eine geistliche Schatzkam m er geteilt 
wurde. Kaiser Leopold I. bahnte überdies die K onzentration der 
kaiserlichen Sam m lungen in Wien durch die Ü berführung einer 
größeren Zahl von Codices aus A m bras in die W iener P alatina 
an.
Sein Sohn K arl VI., der die H errschaft in den E rblanden 1711 
angetreten hatte, versuchte dem „Haus Ö sterreich“ in jeder Hin­
sicht den ihm  zustehenden prunkvollen Rahm en zu verleihen. So 
erhielt die in der S tallburg untergebrachte K unst- und Schatz­
kam m er seines Großoheims eine kostbare A usstattung. Auch die 
einfachen Galerieräum e, die Erzherzog Leopold W ilhelm noch für 
seine schlichte Hängung der B ilder genügt hatten, erhielten eine 
barocke A usstattung durch die m it Gold verzierte Vertäfelung, 
derzuliebe sogar K orrek turen  am Form at der B ilder nicht gescheut 
w urden. Der „barbarische E ingriff in ein K unstw erk“, der anläß­
lich des Einpassens der B ilder in barocke V ertäfelungen damals 
in Europa allgem ein üblich war, w ird dem K unstfreund schm erz­
lich bew ußt, wenn er z. B. das ursprünglich von R em brandt recht­
eckig kom ponierte Bildnis seiner M utter zum Oval beschnitten 
betrachtet. K arl VI. ließ den Leopold W ilhelm inischen Bestand 
durch Gemälde aus der P rager Burg, Schloß Am bras und anderen 
Residenzen ergänzen und baute so eine kaiserliche Gem äldegalerie 
aus, die von allen übrigen K unstkam m erobjekten getrennt, der 
K unst der M alerei allein Vorbehalten blieb. Das Ereignis der 
E röffnung der S tallburggalerie im Jah re  1728 w urde fü r die Nach­
w elt in einem  Historienbild festgehalten, auf dem Francesco Soli- 
m ena den Augenblick darstellt, da der O berbaudirektor Graf 
A lthann dem K aiser das Inventar der in der S tallburg  neu aufge­
stellten Galerie überreicht. Mit K upferstichen ausgestattete Bild­
kataloge sorgten dafür, daß die neue Galerie sehr bald im übrigen 
Europa bekannt wurde; sie konnte von Standespersonen und 
respektablen Reisenden gegen ein „T rinkgeld“ zu bestim m ten 
Zeiten ebenso wie die Schatzkam m ern besucht werden.
Im 18. Jah rh u n d ert standen den kaiserlichen Sam m lungen gebil­
dete und sachkundige Hofbeamte, oft geistlichen Standes, zur Ver­
fügung, die aus den einzelnen Sam m lungen die K abinette der 
A ufklärungszeit entwickelten. Die B earbeitung der Objekte in 
diesen K abinetten förderte die Forschung, die zu betreiben den 
U niversitäten jener Tage versagt war. In dem nunm ehr von der 
Hofbibliothek abgetrennten und aus verschiedenen M ünzsamm­
lungen gebildeten kaiserlich-königlichen Münz- und A ntikenkabi­
n e tt z. B. m ußte dank der weitgehenden Spezialisierung der Nu­
m ism atik eine fachlich begründete Scheidung in eine Abteilung 
antiker, dann m ittelalterlicher und schließlich neuzeitlicher Ge­
präge vorgenom m en und jede der drei A bteilungen m it einem 
sachkundigen Hofbeam ten besetzt werden. Der O berdirektor des
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Münz- und A ntikenkabinetts aber hatte die M edaillen zu betreuen. 
Nim mt es w under, daß die Beam ten des kaiserlich-königlichen 
Münz- und A ntikenkabinettes ebenso wie die des K. K. N atura- 
lienkabinettes oder des K. K. Physikalischen K abinettes sehr bald 
eine Reihe w issenschaftlicher A rbeiten veröffentlichten?
Eine besondere Entwicklung machte die w eiterhin  in der S tallburg 
un tergebrachte k. k. Gem äldegalerie durch, die von den drei vor­
genannten K abinetten und den Schatzkam m ern getrennt, von 
einem eigenen G aleriedirektor geleitet wurde. Im  Zeitalter der 
A ufklärung m ußte die im Geiste des Hochbarocks geschaffene, 
rein dekorative D arbietung der Gemälde der karolinischen Galerie 
in den beengten, auch klim atisch ungünstigen Räum en als „über­
ho lt“ und „an tiqu iert“ w irken. Dazu w ar auch auf das Zeichnen 
und Kopieren der jungen K unstschüler Rücksicht zu nehm en, von 
denen die Lehrer der neugegründeten k. k. K unstakadem ie das 
Kopieren von M eisterw erken verlangten. Eine Verlegung der 
Galerie in größere Räume w ar nicht m ehr zu um gehen. G alerie­
direktor Josef Rosa, der als M aler auch fü r das „R estaurieren“ 
zuständig war, übergab fürs erste die letzten in der Galerie ver­
bliebenen K unstkam m erobjekte Erzherzog Leopold W ilhelms den 
Schatzkam m ern; in den Schränken befanden sich u. a. ein Onyx- 
Cameo m it M ohren und P erlen oder Bertoldo di Giovannis Bronze 
„Bellerophon bändigt den Pegasus“ Dann erreichte er von dem 
O berstkäm m ereram t, dem alle Kabinette, die G alerie und die 
Schatzkam m ern un terste llt waren, daß in den kaiserlichen und 
königlichen Schlössern die Bilder, seien sie in Räum en oder auf 
Dachböden, inven tarisiert w urden, dam it er auch aus diesem 
Reservoir für eine künftige N euaufstellung schöpfen konnte. Für 
die Inventarisierung aller Bestände auf Schloß A m bras w urde 
damals in Johann Prim isser ein pflichtgetreuer B urghauptm ann 
bestellt.
In diese Zeit fallen die letzten großartigen E rw erbungen fü r die 
k. k. Galerie. K aiserin M aria Theresia hatte  erfahren, daß auf 
dem Dachboden der Jesuitenkirche in A ntw erpen große A ltar­
bilder verstaubten , die ihr V orfahre Erzherzog A lbert auf eigene 
Kosten bei P eter Paul Rubens bestellt, bezahlt (so z. B. die „Him­
m elfahrt M ariae“) und dem Orden geschenkt hatte. Die K aiserin 
sandte daher ih ren  G aleriedirektor nach A ntw erpen, der die im 
Zuge der E rneuerung der K irchenausstattung beiseite geschafften 
Rubensgem älde ankaufen sollte. D arun ter befand sich auch das 
von A lbert anläßlich der Heiligsprechung bestellte Hochaltarbild 
„Die W under des hl. Ignatius“ und das dazugehörige Wechselbild 
m it den „W undern des (damals gleichzeitig kanonisierten) hl. 
Franz X aver“ B ilder anderer fläm ischer M eister des 17. J a h r­
hunderts gelang es Rosa ebenfalls nach Wien zu bringen, darun ter 
m ehrere Van Dycks, wie den „Seligen H erm ann Josef, M aria ver­
ehrend“ Ein Ja h r  später, nämlich 1777, konnte der G aleriedirektor
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in Brüssel noch R ubens’ reifstes W erk der Spätzeit, den „Ilde- 
fonso-A ltar“, für die W iener Galerie sichern.
Als die m ehr als vier und drei M eter hohen A ltar-T afeln in Wien 
angekom men w aren und in den niedrigen S tallburgräum en 
unmöglich Platz finden konnten, w ar Rosa froh, daß die Ü ber­
tragung der Galerie in das von Prinz Eugen errichtete Lustschloß 
Belvedere bereits beschlossene Sache war. Noch w ährend der 
A daptierungsarbeiten begann Rosa m it der Ü bersiedlung der 
Gemälde aus der S tallburg. W erke großer M eister wie Raffaels 
„Madonna im G rünen“ oder die „Selbstbildnisse R em brandts“ und 
viele andere m ußten w ieder einm al an einen anderen S tandort 
verbracht werden. Christian von Mecheln arbeitete m it Rosa an 
der N euaufstellung im Belvedere, die „im Ganzen so wie in den 
Theilen lehrreich, und so viel möglich, sichtbare Geschichte der 
K unst w erden“ sollte. 1781 w ar die N euaufstellung der Galerie, 
fü r die m an Bilder auch aus Prag, Ambras, P reßburg  und Buda­
pest herbeigeschafft hatte, beendet und 1783 lag der von Mecheln 
verfaßte K atalog gedruckt vor. K aiser Josef II. ließ die Belvedere- 
Galerie an jedem Montag, Mittwoch und Freitag, „wenn es nicht 
regnete“, fü r den allgem einen Besuch öffnen.
Die Schatzmeister, deren O bhut die W eltliche und Geistliche 
Schatzkam m er überan tw orte t waren, m ußten sich noch über ein 
Jah rh u n d ert hinaus auf die V erw altungsaufgabe beschränken, 
die häufigen Abgänge und geringen Zugänge in den Inventaren 
zu verm erken.
Ü berblickt m an das 18. Jahrhundert, so ist es für die neuzeitliche 
A usgestaltung der kaiserlichen Sam m lungen und fü r das W erden 
und Wachsen der wissenschaftlichen A ufgaben in den K abinetten 
der A ufklärungszeit und in der Galerie von beachtensw erter Wich­
tigkeit gewesen.
Die Jahrhundertw ende brachte fü r alle kaiserlichen Sam mlungen 
schwere Zeiten. W ährend der Koalitionskriege m ußten die von 
Kustos Johann Prim isser auf Schloß A m bras verw ahrten  Samm­
lungen m ehrere Male verpackt, geflüchtet und w ieder aufgestellt 
werden; neun von den Franzosen beschlagnahm te Harnische ver­
blieben fü r im m er in Paris. Aus der im O beren Belvedere un te r­
gebrachten Galerie, die viele Gemälde nach U ngarn geborgen 
hatte, en tführten  französische Soldaten m ehr als 400 Gemälde, 
die der G eneraldirektor der französischen Museen persönlich aus­
gew ählt hatte; die Rückgew innungsverhandlungen zogen sich 
lange hin, nu r ein Teil der B ilder w urde 1815 zurückgestellt. Das 
Münz- und A ntikenkabinett hatte  den Fuggerschen Amazonen­
sarkophag und 23 andere antike und ägyptische Objekte nebst 
einigen Münzen auszuliefern; m it Ausnahm e w eniger Münzen ist 
alles w ieder nach Wien zurückgekommen.
Im Zuge der K riegsw irren verfügte der Kaiser, daß die A m braser 
Bestände künftighin in Wien zu verbleiben haben und im Unteren
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Belvedere A ufstellung finden sollen. Im Zusam m enhang m it 
dieser V erfügung w urde die A m braser Sam m lung und ih r Kustos 
dem k. k. Münz- und A ntikenkabinett un terstellt, das später im 
Jah re  1836 ebenfalls aus den beengten Räum en des A ugustiner­
ganges in das U ntere Belvedere übersiedelte. Carl Goebel hielt 
vor der Ü bertragung der Sam m lungen in das M usealgebäude am 
B urgring die U nterbringung der kaiserlichen Sam m lungen im 
U nteren Belvedere auf A quarellen fest. In der B ibliothek der 
k. k. A m braser Sammlung, die den Beam ten als Büro diente, w aren 
nicht nu r verschiedene zum A m braser Bestand gehörige Gemälde, 
sondern auch die Ferdinandeische Porträtsam m lung u n te r­
gebracht. In der M arm orgalerie w urden H underte von O bjekten 
dicht gedrängt in V itrinen zur Schau gestellt, Bronzen standen auf 
den V itrinen viel zu hoch, als daß sie studiert hätten  w erden kön­
nen. Die R üstkam m erbestände endlich w urden im Sinne der zeit­
genössischen A rm aturen in der A rchitektur zu einem großen 
Ensem ble zusam m engefügt, das das Betrachten einzelner Objekte 
wesentlich erschwerte.
„A ntiken“ w urden am W iener Hof seit dem 16. Jah rh u n d ert von 
einzelnen M itgliedern des Erzhauses gesammelt, sie w urden auf 
Schlössern eingem auert gezeigt oder gem einsam  m it antiken 
Münzen dem M ünzkabinett eingegliedert. Das durch die Klassik 
neubelebte Interesse am griechisch-röm ischen A ltertum  regte den 
Sam m eleifer auf diesem Gebiete an. Aus allen Teilen der Mon­
archie langten Bodenfunde im k. k. Münz- und A ntikenkabinett 
ein, das auch große Privatsam m lungen aufzukaufen begann; von 
G raf Lam berg w urde eine Sam mlung von m ehr als 400 griechi­
schen Vasen im Jah re  1815 um 150.000 Gulden erworben. Das 
Münz- und A ntikenkabinett hatte  überdies die ägyptischen Denk­
male zu bew ahren, die ursprünglich als Curiosa in die kaiserlichen 
Sam m lungen gelangten. E rst nach der Entzifferung des Steines 
von Rosette begann m an in den ersten zwanzig Jah ren  des vorigen 
Jah rhu nd erts  D enkm äler des Nillandes zu sam m eln und Kaiser 
F ranz II. gab fü r den A nkauf solcher O bjekte große Geldsummen 
frei. A ufgestellt w urden sie im M arm orsaal des U nteren Belve­
deres und in einem anstoßenden Zimmer.
In  der Franzisco-Josephinischen Ä ra w urde auch die Schatzkam ­
m er als le tzter Bereich in ein wissenschaftliches In stitu t um ge­
w andelt, dessen eigentliche Aufgabe, die historischen E rinne­
rungsstücke zu sammeln, zu im m er neuen Abgaben an die A m bra­
ser Sam mlung, an das Münz- und A ntikenkabinett, an die 
Gem äldegalerie usw. führte; solche Sam m lungsausgleiche sollten 
die Schatzkam m er entlasten. Ab 1871 w urde die w eltliche Schatz­
kam m er besitzrechtlich als „Habsburgisch-Lothringischer H aus­
schatz“ eingestuft.

30

© Bundesministerium f. Wissenschaft und Forschung; download unter www.zobodat.at



Dem k. k. Münz- und A ntikenkabinett kam  in dieser Ä ra durch 
archäologische U nternehm ungen Österreichs im ostgriechischen 
K ulturbereich ein größerer Skulpturenbestand zu, darun ter als 
schönstes O bjekt der A thlet aus Ephesos. Die T iroler Stände e r­
baten sich von Kaiser Ferdinand die Rückführung der A m braser 
Sam m lung auf Schloß Ambras. U nter K aiser F ranz Joseph w urde 
das Ersuchen 1855 erneuert und die V erhandlungen zogen sich 
übrigens ergebnislos bis 1859 hin. E rst in den siebziger Jah ren  
w urden Objekte in Auswahl nach A m bras gegeben. Durch Sam m ­
lungsausgleiche, Geschenke, K äufe und Tauschaktionen w ar die 
A m braser Sam m lung längst ih rer U rsprünglichkeit entkleidet 
worden. Im  Zuge der V orbereitung auf den Umzug aller Sam m ­
lungen in ein gemeinsames Gebäude m ußte auch ein neuer Orga­
nisationsplan entw orfen werden, in dem die A m braser Sam mlung 
den K ernpunkt einer großen Sam m lung kunstgew erblicher A rbei­
ten zu bilden hatte. Ih r gelang 1861 eine Tauschaktion, bei der 
sie eine m erkw ürdige V anitasgruppe Gregor E rharts quasi für 
den Hof rückerw arb; M aria Theresia hatte  sie nämlich aus dem 
G razer K unstkam m erbestand einm al dem S tift St. F lorian ge­
schenkt.
Die Gem äldegalerie hatte  in diesem Zeitraum  hauptsächlich W erke 
zeitgenössischer österreichischer K ünstler zu erw erben, die seit 
Jah ren  bestehende R estaurieranstalt der Galerie erh ielt 1889 ein 
eigenes Statut.
Als eine der letzten V orbereitungsarbeiten der Reorganisation 
w urde beschlossen, im neuen Hause eine Bibliothek einzurichten, 
die durch Abgaben aus den Fachbibliotheken der Sam mlungen 
ihren Grundstock erhalten sollte; reichliche M ittel sollten den 
Ausbau dieses Grundstockes zu einer wissenschaftlichen Biblio­
thek ermöglichen, die übrigens auch das „Jahrbuch der Sam m lun­
gen des Allerhöchsten K aiserhauses“ als Publikationsorgan den 
K ustoden zur Verfügung zu stellen hatte; zur Zeit erscheint es 
im 68. Band.
Als am 17. Oktober 1891 das neue M useum sgebäude eröffnet 
wurde, stand das H ochparterre der aus der A m braser Sam mlung 
hervorgegangenen „Sam mlung von W affen und kunstindustriel­
len G egenständen“ und der m it der „A ntikensam m lung“ noch ver­
einigten „Ägyptischen Sam m lung“ zur Verfügung, der erste Stock 
blieb der Gem äldegalerie Vorbehalten, die sich für ihre Sekundär­
galerie m it dem M ünzkabinett in das zweite Stockwerk zu teilen 
hatte. Im  T iefparterre  w ar die Bibliothek untergebracht.
1916 fielen den „K unstsam m lungen des A llerhöchsten K aiser­
hauses“ in Teilen der Estensischen Sam m lung des erm ordeten Erz­
herzog-Thronfolgers Franz Ferdinand d’Este w ertvolle Objekte 
zu.
Als der Erste W eltkrieg zu Ende gegangen und die Monarchie zer­
fallen w ar, sahen sich die Beam ten des K unsthistorischen Museums
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einem G ew altakt gegenüber, den abzuw ehren ihnen unmöglich 
war. Eine von Soldaten begleitete italienische Kommission for­
derte eine große Zahl an B ildern italienischer Schulen, die abge­
geben w erden m ußten, bevor noch überhaup t der Friedenszustand 
zwischen Italien und Österreich eingetreten war. Die in Paris 
ausgezeichnet geführten V erhandlungen der österreichischen 
Kommission, der zwei M useum sbeam te angehörten, konnten es 
erreichen, daß der Anspruch des belgischen Staates auf den 
Schatz des Ordens vom Goldenen Vließ abgewiesen wurde. Mit 
Nachfolgestaaten kam  es zu gütlichen Einigungen, lediglich m it 
U ngarn w ar ein größerer Abtausch von O bjekten notw endig ge­
worden.
Die Um organisation der kaiserlichen Sam mlungen, die 1891 w irk ­
sam wurde, schied die beiden Schatzkam m ern aus dem V erband 
der im neuen Haus un tergebrachten Sam m lungen aus. 1920 w urde 
die Schatzkam m er der Sam mlung für P lastik  und K unstgew erbe 
des K unsthistorischen Museums un terstellt, wie der Name für die 
ehemalige Sam m lung fü r W affen und kunstindustrielle Gegen­
stände seit 1918 nunm ehr lautete.
Durch den Zerfall der H ofverw altung m ußte das Bundesm iniste­
rium  für K ultus und U nterricht die Obsorge für die große Tapis- 
serien-Sam m lung des Hofes übernehm en und üb ertru g  diese der 
ebengenannten Sam m lung des K unsthistorischen Museums.
Im Jah re  1921 hatte  das Kunsthistorische M useum einen w eiteren 
ehem aligen Hofbestand zu übernehm en, näm lich die Sammlung 
der Historischen P runk- und Gebrauchswagen des W iener Hofes, 
die in der Reitschule des Schlosses Schönbrunn 1922 dem Publi­
kum  zugänglich gemacht wurde. Die zu diesem Sam m lungsbestand 
gehörigen Kostüm e (Ordens-Ornate, etw a des Ordens vom Golde­
nen Vließ, Hofbeam ten- und Garde-Uniform en, Hof-Livreen und 
persönliche Erinnerungsstücke) w urden im M onturdepot der alten 
Hofburg belassen.
Die fortschreitende Spezialisierung führte  dazu, daß 1920 die 
ägyptisch-orientalische Sam m lung von der A ntikensam m lung 
adm inistrativ  getrennt und selbständig w urde. 1936 erhielt die 
W affensam mlung, der Herauslösung aus der Sam m lung für P lastik  
und K unstgew erbe wegen, eine eigene D irektion und w urde in 
der Neuen Burg zur A ufstellung gebracht. 1939 en tsteh t aus den 
M usikinstrum enten der Sam m lung für P lastik  und Kunstgew erbe 
und der Gesellschaft der M usikfreunde eine eigene „Sammlung 
alter M usikinstrum ente“, die ebenfalls in der Neuen Burg eine 
H eim stätte findet.
Es folgt die Zeit des Zweiten W eltkrieges, der nicht nu r Beam ten 
des K unsthistorischen Museums in der B lüte ihres Schaffens den 
Tod brachte, sondern auch durch schwere Bombenschäden am 
H auptgebäude und im Schönbrunner Bereich der W agenburg den 
W iederaufbau auf Jah re  hinaus verzögerte. Die Behebung der
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Kriegsschäden im Hauptgebäude ist heute noch nicht abgeschlos­
sen, da m it der Behebung der Kriegsschäden die M odernisierung 
der m ehr als 80 Jah re  alten G ebäudeeinrichtung etw a in der 
Bibliothek, in den R estaurierw erkstätten  und nicht zuletzt im 
Bereiche der S icherheitsvorkehrungen Hand in Hand gehen muß, 
alles A rbeiten, die ohne „Publicity“ abgewickelt und daher von 
der Öffentlichkeit kaum  zur K enntnis genom m en werden.
Verluste an Objekten, die dank sorgfältig vorbereiteter Berge­
m aßnahm en von Wien aus verbracht w orden w aren, sind m it Aus­
nahm e eines Diebstahles aus dem B ergw erk in Altaussee und 
durch den B rand in Berlin nu r nach dem Kriege in der Besatzungs­
zeit in geringerem  Umfange zu beklagen gewesen.
Dank der kollegialen Zusam m enarbeit aller acht Sam mlungen 
konnten in den vergangenen 25 Jah ren  also die m ateriell das 
M useum sbudget stark  belastenden W iederaufbauarbeiten durch­
geführt und einzelne Schausam m lungen neu aufgestellt werden. 
So w urden vor allem im letzten Jahrzehn t die w ertvollen B estän­
de der G ew ehrkam m er der W affensam m lung in der Neuen Burg 
dem Publikum  erstm als zugänglich gemacht. Die im Tausch gegen 
die Abgabe österreichischer K unstw erke von der Österreichischen 
Galerie übernom m enen Spitzenw erke der in ternationalen  Malerei 
und P lastik  des 19. und beginnenden 20. Jah rhu nd erts  w urden als 
„Neue Galerie in der S ta llbu rg“ auf gestellt, in deren Räumen be­
reits einm al K unstw erke habsburgischer F ürsten  ihre H eim statt 
gefunden hatten . W erke von Renoir, van Gogh, Courbet, Monet 
und anderen stehen w ieder interessierten Besuchern zur V erfü­
gung. Einige hundert Gemälde, die durch m ehr als 80 Jah re  nur 
in Depots betreu t w erden konnten, verm itteln  nunm ehr in der 
neueröffneten Sekundärgalerie den Besuchern Wissen um Zu­
sam m enhänge in der Entwicklung der Malerei, vorläufig bedauer­
licherweise nu r einm al in der Woche. A ndere Sam m lungen er­
w eitern  ih re Schausamm lungen ständig m it O bjekten der S tudien­
sam mlungen, wie etw a die P lastiksam m lung, die u. a. wieder 
Schätze ih rer großartigen Tapisseriensam m lung un ter Berücksich­
tigung aller konservatorischen Gesichtspunkte zeigt. Die Ägyp­
tisch-orientalische Sam m lung und die A ntikensam m lung richte­
ten  Studiensam m lungen ein und bereiteten  dam it N euaufstellun­
gen vor, deren erste die ägyptischen Säle noch heuer um zugestal­
ten beginnen soll. Da das Kunsthistorische Museum — und dies 
ist sein größter „Nachteil“ in unseren Tagen — über keinen Son­
derausstellungsraum  verfügt, m üssen kleinere, freilich raum be­
engte Sonderausstellungen etw a in den Schauräum en des Münz­
kabinetts oder der Gem äldegalerie neue Wege suchen lassen.
Die Pflicht, die vorhandenen Bestände an entscheidenden Schwer­
punkten m it w ertvollem  K u ltu rgu t zu ergänzen und gleichzeitig 
für Österreich zu retten, bem üht sich das Kunsthistorische Museum 
trotz fehlender Mäzene im m er w ieder zu erfüllen. Aus den Neu­
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erw erbungen der letzten fünf Jah re  sei beispielsweise nu r auf 
Albanis hl. M agdalena, ein fü r die römische Barockm alerei typ i­
sches W erk, auf den fü r die österreichische Kulturgeschichte be­
deutsam en M ünzfund von E rlaa oder auf das im letzten H erbst 
dank des besonderen Verständnisses von F rau  M inister Dr. F irn ­
berg fü r historische Zusam m enhänge erw orbene einmalige bur- 
gundische E lfenbeinrelief m it der G nadenstuhl-D arstellung aus 
dem Besitz Herzog Philipps des Guten verwiesen.
Die wissenschaftliche A rbeit der Kustoden des K unsthistorischen 
Museums spiegelt sich nicht nu r im bereits erw ähnten „Jahrbuch 
der K unsthistorischen Sam m lungen in W ien“ und in zahlreichen 
E inzelveröffentlichungen wider, sondern fand auch ih ren  Nie­
derschlag in den Katalogen, die der bildnerischen Erschließung 
des im K unsthistorischen Museum bew ahrten  Teiles des öster­
reichischen Volksvermögens in gleicher Weise dienten wie die 
m ehr als 25.000 in den Sam m lungen seit K riegsende veransta lte ­
ten Führungen.
Der Weg in die achtziger und neunziger Jah re  unseres Jah rh u n ­
derts w ird durch den W andel der B evölkerungsstruktur — schon 
haben in Wien die im Ruhestand lebenden Altersschichten über 
65 Jah re  m it den Altersschichten un ter dieser Lebensjahrgrenze 
gleichgezogen — und durch die ständig sich verm ehrende Freizeit 
der arbeitenden Bevölkerung entscheidend m itbestim m t werden. 
W enn in der fü r die achtziger Jah re  angestrebten 35-Stunden- 
Woche 140 A rbeitstagen dann 225 arbeitsfreie Tage im Jah r  gegen­
überstehen werden, m üssen die Museen bereits Vorsorge getrof­
fen haben, daß sie echte B ildungsarbeit auf b re iter Basis leisten 
können, ohne zu reinen „Beschäftigungs-“ oder „Zeitvertreibs- 
A nsta lten“ um struk tu rie rt zu werden. F ür diese Aufgabe der 
verm ehrten  B ildungsverm ittlung der Museen w ird  die wissen­
schaftliche E rarbeitung der den Sam m lungsobjekten innew ohnen­
den B ildungsw erte erste Voraussetzung bleiben, die ebenso wie 
die in einer Zeit der steigenden U m w eltverschm utzung besonders 
wichtige E rhaltung  der betreu ten  Objekte für die kom menden 
G enerationen durch K onservierung und R estaurierung unabding­
bar sein wird. Dies alles aber setzt eine wesentliche Erhöhung des 
Personalstandes im wissenschaftlichen Dienst und in den m usealen 
R estaurieranstalten  voraus. W andeln w erden sich ferner die heute 
keineswegs als „bildungsfördernd“ zu bezeichnenden Öffnungs­
zeiten der Bundesm useen müssen. Dies erfo rdert ebenfalls, und 
zw ar schon anläßlich der E inführung der 40-Stunden-W oche, eine 
V erm ehrung des Personals fü r einen schichtmäßig geteilten Auf­
sichtsdienst; technische Sicherungseinrichtungen können den A uf­
sichtsdienst durch Personen nu r w irksam  ergänzen, keinesfalls 
aber überflüssig machen. Das Kunsthistorische M useum muß als 
Aktivpost des österreichischen F rem denverkehrs fü r eben diese 
Frem den vorm ittags geöffnet bleiben, fü r die einheimische Be­
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völkerung aber vor allem in der zweiten W ochenhälfte bis in die 
A bendstunden Besuchsmöglichkeit bieten. Es bleiben im Verfolg 
dieser künftigen A nforderungen an alle Museen noch eine Reihe 
anderer spezieller organisatorischer und vor allem finanzieller 
Problem e neben den laufenden m usealen A rbeiten im K unst­
historischen Museum zu lösen. Das Kunsthistorische Museum mei­
sterte  in den Jah ren  1918 bis 1926, in den Jah ren  1938/39 und 
nicht zuletzt in den N achkriegsjahren nach 1945 viele an die 
Existenz des Museums rührende Fragen, den m ehr als 190 Be­
diensteten des Museums w ird es daher in kollegialer Zusam m en­
arbeit sicherlich auch gelingen, die sich w andelnden m usealen 
Aufgaben der kom menden achtziger und neunziger Jah re  zu be­
wältigen.
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